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Editorial 

Ein launig-freundliches Editorial – im besten Fall noch mit einem Verweis auf den unmittelbar bevor-

stehenden Frühling – kann man ein paar Wochen nach dem Beginn des Krieges in der Fläche in der 

Ukraine nur schwerlich schreiben. Als Kind einer Generation, die sich einen lang andauernden Frieden 

in Europa zusammenfabulieren konnte – zumindest dann, wenn sie die Jugoslawien-Kriege der 

1990er-Jahre einfach mal als episodisch, lokal und irrelevant einsortierte, verfügt man schlicht nicht 

über das Vokabular um dem, was da am östlichen Rand von Europa passiert, in angemessene Worte 

fassen zu können. Diese Spracharmut ist natürlich auch genährt von einer Haltung, die die zahlreichen 

Kriege außerhalb Europas jenseits des eigenen Auseinandersetzungsrahmens gesetzt hat – auch dann, 

wenn die Treiber zumindest teilweise auch aus der EU stammten.  

Diese Strategie erweist sich aber jetzt bei einem Krieg unter Beteiligung einer Atommacht und Ener-

gielieferanten für Europa als eher schwierig. Man kann getrost davon ausgehen, dass dem konkreten 

Grauen auf dem Gebiet der Ukraine zunehmend Eintrübungen des gesellschaftlichen Klimas in Mittel-

europa folgen werden. Auf den Kopf gestellte 1970er-Jahre stehen uns bevor. Den damaligen Energie-

preisschock erleben wir aktuell bereits. Er zeigt auch wie fossil unser angeblich schon länger ins Grüne 

wandernder Kapitalismus in Wahrheit noch ist. Die damals enttäuschten wirtschaftlichen Prosperitäts-

versprechen wurden durch eine gesellschaftliche Öffnung ausgeglichen, die die 1970er im Rückblick zu 

einem bunten Jahrzehnt gemacht haben, in dem die zarte Pflanze der Emanzipation zumindest in Ni-
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schen ein bisschen Blüten treiben konnte. Die 20er Jahre des 21. Jahrhundert sind dagegen von An-

fang an ohne Fortschrittsversprechen angetreten – weder ökonomischen, noch gesellschaftlichen. Die 

Menschen haben in der Finanzkrise und der Pandemie gelernt, dass es rein wirtschaftlich gesehen bei 

jeder Erschütterung vor allem das untere Ende der Pyramide richtig durchgeschüttelt wird und sich die 

Anordnung immer weniger ändert.  

Zeitgleich werden die gesellschaftlichen Öffnungsbewegungen von vor 50 Jahren, von denen vor allem 

ein recht protestantischer Individualismus übrig geblieben ist, eine eher unschöne Transformation er-

fahren. Die zeitnahe militärische Aufrüstung ist zumindest für die Bundesrepublik schon angekündigt 

und keine Milliarden für Waffen ohne einen entsprechenden Ethos zur Rechtfertigung. Die überwun-

den geglaubte Kriegergesellschaft wird ein partielles Comeback erleben – aber unter individualisti-

schen Vorzeichen. Der Typus des gesellschaftlich anerkannten Gewaltunternehmers wird auftauchen. 

Er wird der durch die kommenden Entwicklungen zeitgleich erstarkte Figur des nationalchauvinisti-

schen Ehrenkriegers gegenüber stehen – also einer Figur, die aktuell vermutlich zuhauf in den ver-

brennenden Städten der Ukraine geformt wird.  

Die Frage des ‚wie damit umgehen?‘ wird sich immer drängender stellen je mehr sich die Konturen 

dieser neuen Nachkriegsformation herauskristallisieren. Im Moment sind nur dunstige Konturen er-

kennbar, grau bis schwarz und drohend, aber nur schwer interpretierbar. Deswegen gibt es in dieser 

Ausgabe der Friktionen auch noch jede Menge Texte, die dem Vormärz des 21. Jahrhunderts zuzuord-

nen sind. Thomas Glatz setzt in dieser Ausgabe seine Rubriken Bilderwitze und umgedrehte Ready-

mades fort und ergänzt sie durch kurze gedankliche Streifzüge durch unsere merkwürdige Welt. Zwei 

Gedichte von Helmut Glatz stellen eine weitere Bereicherung dieser Ausgabe 55 dar. 

Nach wie vor gilt die Einladung für ‚Friktionen’ zu schreiben, zu zeichnen oder zu fotografieren. Wem’s 

gefällt, kann das Magazin per Newsletter bei friktionen@web.de abonnieren. 
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Was hat es mit dieser Systemrelevanz auf sich? 

Wir sind doch systemrelevant, sagt er, es kann doch nicht sein, dass man dann so behandelt wird, 

sagt er. Die Coronahilfen ein Witz, die Perspektiven für viele Kulturschaffenden am Boden, vor allem 

für die Kleinen und haut mit der virtuellen Hand auf den virtuellen Tisch des Internets. Recht hat er – 

zumindest mit der zweiten Hälfte seiner Aussage. Die Corona-Pandemie hat in spätkapitalistischen Zei-

ten tatsächlich noch einmal aufgezeigt, wessen Not als milderungswürdig gilt und das sind mit Sicher-

heit nicht die des Mittel- und Unterbaus des Kulturbetriebs. Entsprechend berechtigt sind Forderungen 

nach fairer Kompensation für diesen Zusammenbruch jeglichen nicht medial gebundenen Kulturle-

bens, genau wie die Forderung nach transparenten und am aktuellen Kenntnisstand zum Infektionsge-

schehen orientierten ‚Hygienemaßnahmen‘.  

Das Aufrufen der ‚Systemrelevanz‘ um Druck auf die Forderungen zu bekommen, stimmt dagegen 

eher melancholisch. Der Rückgriff auf den Begriff zeugt von einer bedingungslosen Akzeptanz der 

Grundannahmen des Spätkapitalismus, nämlich die, dass nur valide einklagbar ist, was dem bloßen 

Leben und reibungslosen Warenproduktion dienlich ist. Die Nutzung dieser argumentativen Figur 

scheint verlockend zu sein. Schließlich wurden ihre Schlagwörter in der Finanzkrise von 2007 ent-

wickelt und dienten vor allem dazu, politische Entscheidungen zu rechtfertigen, die aus einer sozialen, 

politischen und verantwortungsethischen Sicht heraus nicht zu rechtfertigen gewesen wären. Die kog-

nitiv kaum noch verarbeitbaren Verluste des Finanzsektors wurden mit dem Hinweis sozialisiert, dass 

eine anderweitige Entscheidung zu einem Zusammenbruch des wirtschaftlichen Basisgeflechts der In-

dustrieländer führen würde – mit unabsehbaren Folgen für den Großteil der dort lebenden Menschen 

und deren Lebensstandard. Es ging also bei der damaligen Systemrelevanz um eine Denkfigur, die 

nah am nackten Überleben und am Notstand angesiedelt wurde, um eine Verhinderung eines Zusam-

menbruchs dessen, was wir Wirtschaft, Gesellschaft und Staat nennen. Systemrelevanz ruft man 

offensichtlich dann auf, wenn es darum geht, Entscheidungen umzusetzen, die weder dem guten Le-

ben, noch der sozialen Gerechtigkeit, noch der Demokratie dienlich sind, denn – so die Argumentation 

– sonst wird es richtig schlimm. 

Wenn nun Kultur bzw. Kulturveranstalter*Innen diese Art von Systemrelevanz für sich einfordern, 

heißt das nicht mehr und nicht weniger, als dass sie die Funktion dessen, was sie da tagtäglich tun, 

darin sehen, den spätkapitalistischen Verwertungszusammenhang am Laufen zu halten.1 Diese viel-

leicht auf den ersten Blick strategisch-pragmatisch anmutende Selbstpositionierung lässt auf eine aus-

geprägte Utopielosigkeit und auf ein vollkommen zerstörtes Selbstbewusstsein schließen – sollte sie 

repräsentativ sein. Letztlich ist es eine Verabschiedung aller Perspektiven, die dem menschlichen Zu-

sammenleben mehr zuschreiben wollen als das bloße Leben. Es gibt in dieser Sicht keine Frage mehr 

wofür und warum wir leben. Es muss reichen, dass wir es tun und die Gefahr materieller Not mög-

lichst weit von uns geschoben haben. Dafür brauchen wir dann auch Kultur in ihrer systemrelevanten 

                                                

1
  Tatsächlich deuten einige Entwicklungen im Bereich des Wirtschaftens darauf hin, dass ‚der Kultur‘ und der 

Ästhetik aufgrund von zunehmenden Ästhetisierungsprozessen eine steigende Relevanz bei der Mehrwertpro-
duktion zukommt. Es ist eher die affirmative Reduktion auf diese Rolle von Seiten der Kulturschaffenden Selbst, 
die hier das Problem ist. 
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Ausprägung, soll heißen ‚irgendwas‘, was bei der Aufrechterhaltung der Arbeitskraft und dem not-

wendigen Ausbau der kognitiv-affektuellen Fähigkeiten hilft, die die neue Arbeitswelt halt nun einmal 

benötigt. Gearbeitet wird um die materielle Existenzgrundlage sicherzustellen und Kultur ist in dieser 

Sichtweise Mittel. Es ist eine Position, die auf eine im schlechtesten Sinn posthumanistische Weise den 

Kulturbetrieb, den Platz zuweist, den er in der aktuellen Phase der Postmoderne vermutlich auch hat, 

nämlich den eines Betriebs. Leistungsportfolio: Erholung, Distinktionsgewinne, Zerstreuung, Verblen-

dung.2  

Mit einem Funken Utopismus könnte man dieser anscheinend inzwischen beidseitig ausgemachten 

Herr-und-Knecht-Beziehung ja auch einen ganz anderen Turn geben – zumindest im Sinne eines hin-

ter dem Geschrei der Warenwelt aufbewahrten Gefühls dafür, worum es bei einer Existenz als Mensch 

auch noch gehen könnte. Oder anders formuliert: Anstatt sich als Kulturschaffender als Schmiermittel 

für ein sich immer schneller drehendes Warenkarussell anzubieten, könnte man auch die Frage nach 

der Rolle von Kultur für ein Leben jenseits der Systemrelevanz stellen.  

Dafür reicht ein kurzer gedanklicher Ausflug zu den antiken Klassikern der Philosophie oder den Uto-

pisten der frühen Neuzeit wie beispielsweise Thomas Morus. Die hinter dem Begriff der Systemrele-

vanz durchscheinende Idee, nur für die Herstellung der materiellen Basis der Existenz miteinander in 

Kontakt zu treten, also das Soziale und die Kultur als Mittel der Produktion und Distribution von Waren 

zu lesen, wäre in diesen Denktraditionen eine absurde Idee gewesen. Natürlich war auch hier klar, 

dass Mensch weder von Luft und Liebe, noch von einem schönen Lied oder Gedicht leben kann. Trotz-

dem blieb die zweifellos notwendige Sicherstellung der materiellen Basis immer dem Reich der Not-

wendigkeit zugeordnet. Relevante Denktraditionen bis weit ins 20. Jahrhundert beschäftigen sich mit 

der Frage, wie die Herrschaft dieses Reichs möglichst beschnitten werden kann um dann tunlichst 

etwas ganz anderes zu tun und sich unter ganz anderen Vorzeichen zu begegnen. Diese anderen Vor-

zeichen werden dann gemeinhin mit sozialen Räumen verbunden, in denen Begegnungen frei von ma-

teriellen Interessen, Kultur und Bildung und vielleicht auch ein bisschen Politik im Vordergrund stehen. 

Die Möglichkeit genau das zu tun basiert natürlich auf der Abwesenheit materieller Not und einem 

Mindestmaß von Gleichheit. Ohne die Existenz solcher Räume wird es ohnehin schwer einen argumen-

tationsfesten Standpunkt zur Frage zu entwickeln um was es eigentlich so geht, beim Menschsein an 

sich. Wird die Kultur systemrelevant, kippen mögliche Antworten gleich mit, denn wir finden dann hier 

nur noch Mittel vor, keine Zwecke. 

Mit den Einschnitten in den Lockdowns haben sich ganze Gesellschaften selbst auf die Aufrechterhal-

tung der Mittel beschränkt und sie zu Zwecken erklärt um den Verlust zu verklären, der hinter dieser 

Entwicklung steht. Ein Kulturbetrieb, der unbedingt auch zu den Mitteln und nicht mehr zu den 

Zwecken gehören will, nur um im Notstandsfall nicht beiseite geschoben zu werden, beraubt sich sei-

ner Fähigkeit das Bild einer anderen Welt hinter dem Warensturm am Leuchten zu halten. Sie ist ver-

mutlich nicht einmal mehr Kulturindustrie, sondern systemrelevantes Psychokrisenmanagement. 

                                                

2
  Robert Pfaller weist zurecht daraufhin, dass mit dem Auflassen der Frage wofür es sich zu leben lohnt eine 

übergreifende Beurteilung, dessen, was Gesellschaft tut nicht mehr wirklich möglich ist. Normativ aufgeladene 
Zielkonflikte sind dann nur noch zugunsten des bloßen Lebens auflösbar (vgl. Robert Pfaller – Erwachsenen-
sprache, Frankfurt am Main 2017, S. 142ff). 
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Auf dem Weg in postpandemische Zeiten 

 

Thomas Glatz 

 

Wo sind die neuen Bismarcktürme? 

Studenten wollen Türme 

Man möchte die Dinge ja begreifen, wenn sie einem begegnen, aber so richtig verständlich ist das mit 

den Bismarcktürmen aus der Sicht von 2022 nicht. Annähernd 150 gibt es davon, verteilt über die 

ganze Republik und in Einzelfällen auch noch darüber hinaus. Entstanden sind sie größtenteils zu Be-

ginn des 20. Jahrhunderts auf private Initiative hin und vordergründig zur Ehrung eines geschassten 

Reichskanzlers. Dabei scheint es so zu sein, als ob wir diese merkwürdigen Bauwerke vor allem den 

Studierenden der damaligen Jahrhundertwende zu verdanken haben. Aus Gründen, die einem ober-

flächlichem Studium nur teilweise zugänglich sind, könnte Otto von Bismarck, nachdem er von Kaiser 

Wilhelm II. 1890 als Reichskanzler aufs Altenteil geschickt wurde, eine veritable Fangemeinde aufbau-

en, insbesondere bei denjenigen, die sich damals an den deutschen Hochschulen auf ihre zukünftigen 

Führungspositionen vorbereiteten. Das waren zu dieser Zeit fast ausschließlich in Verbindungen orga-

nisierte, national gesinnte junge Männer. Insbesondere die deutschnationale Ausrichtung, konnte sich 

gut am Symbol Bismarck ausleben, hatte er doch als Ministerpräsident vom Preußen die Gründung des 

deutschen Reichs als kleindeutsche Lösung ohne Österreich unter preußischer Führung maßgeblich 

vorangetrieben. Bismarck war so manchen in seiner Zeit der deutscheste aller Deutschen (und das 

war damals anscheinend noch etwas Gutes und hat weit weniger Fluchtreflexe ausgelöst als das heute 
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wohl der Fall wäre) und damit waren ihm gewidmete Denkmäler auch irgendwie welche für die Na-

tion. 

Auf staatliche Unterstützung konnten die Bismarckfans der Jahrhundertwende dabei nicht unbedingt 

hoffen. Der junge Kaiser hatte den alten Reichskanzler extra aus dem Amt geworfen um ohne eine 

prominente Besetzung der Position regieren zu können. Die Begeisterung für den Reichsgründer war 

bei Teilen des Bürgertums aber nach wie vor groß und konnte allein dadurch wachsen, dass sie sich 

nicht mehr am Schmutz der Tagespolitik messen lassen musste. Der neue Kaiser konnte sich damit 

nur wenig anfreunden, auch weil Bismarck bis zu seinem Tod 1898 immer wieder gegen die Politik 

Willhelms II. stänkerte. 

Deswegen entstanden Denkmäler und Türme für den alten preußischen Junker vor allem auf private 

Initiative hin. Hinsichtlich der Bismarcktürme könnte man fast von einer rechtsnationalen studentisch 

getriebenen frühen Bürgerinitiativbewegung sprechen, die aber über einen zentralen Motivationsmotor 

verfügte und Großes vorhatte. Über das ganze Land sollten sie verteilt sein, die Türme für den Reichs-

kanzler, möglichst prominente Aussichtspunkte außerhalb von Ansiedlungen bebauen und eine Vor-

richtung zum Entzünden von Großfeuern auf der Plattform tragen. An Jubiläumstagen sollten so 

Feuerketten durchs Land lodern um die nationale Einheit und Verteidigungsbereitschaft des Erreichten 

zu dokumentieren. In Zeiten ohne Flugzeuge und Google Earth ein Vorhaben, das vor allem die visu-

elle Imagination antrieb. Einen realen Beobachter des Gesamtausmaßes dieser pompösen Feuerketten 

konnte es schon rein technisch damals nicht geben. 

Doch selbst die strammen national begeisterten Studenten mussten Erfahrungen mit den Möglichkei-

ten und Grenzen von Selbstorganisation jenseits des Staates machen. Ganz im Sinne des industriellen 

Zeitalters hatte man einen Wettbewerb für ein Einheitsmodell ausgelobt, konnte den Siegerentwurf 

aber nur partiell durchsetzen. Nicht alle Türme wurden mit Befeuerungsanlagen errichtet und die 

Herausforderungen des ersten Weltkriegs stellten das Gelöbnis ‚deutscher Treue bis in den Tod‘, das 

man mit den Türmen verbunden sehen wollte, auf eine Probe, die das Projekt in der Breite nicht über-

lebt hat. Die Gesellschaft der geschundenen Weimarer Republik hat sich dann nur noch wenig mit 

dem Ausbau des Turmbestands beschäftigt, auch wenn die Gegner der neuen demokratischen Ord-

nung die existierenden Türme gerne als Kulisse für Treffen nutzen.  

 

Türme und Figuratives  

120 Jahre später bleibt ein leicht irritierter Blick auf ein skurriles, aber auch größenwahnsinniges und 

zutiefst nationalistisches Projekt, das in seiner konkreten Ausprägung bezeichnend für die Entwicklun-

gen in Deutschland der ‚alten‘ Jahrhundertwende war – sowohl in seinen Kontinuitäten, als auch in 

seinen Brüchen. Einerseits kann man der Zeit nach der Reichsgründung von 1871 eine veritable Lei-

denschaft für das klassische figürliche Denkmal unterstellen, die auch vor Darstellungen von Otto von 

Bismarck nicht Halt machte. Für den großen Reichskanzler wurden eben nicht nur Türme gestiftet, 

sondern auch Figuren in jedweder Größe, Form und Farbe. Da war dann meistens auch alles drin, was 

das Misstrauen einer postmodernen Zeit gegen Denkmäler so schürt: Entweder Übergröße in der Dar-

stellung oder wenigstens ein Sockel, der den Blick nach oben notwendig macht. Das sollte auch so 



FRIKTIONEN  55/2022 

Version 1.01, 13.10.2024  Seite 8 

sein. Die Männer, die hier dargestellt werden (und es sind fast immer Männer) waren schließlich grö-

ßer als man selbst und das auch, weil die Idee, die mit der Person, um die es vordergründig ging, 

auch größer als man selbst sein sollte. Es ging in der jeweiligen Darstellung eben auch um die persön-

liche Unterordnung bzw. Einordnung in die hier repräsentierten Kollektivprinzipien; im Kaiserreich also 

im Normalfall das Nationale, der Gehorsam und die Pflichterfüllung.3 Bei der Errichtung spielen staat-

liche Einrichtungen eine erhebliche Rolle, es geht schließlich um die Vermittlung dessen, was wichtig 

ist im öffentlichen Raum.  

Die Bismarcktürme, die um die Jahrhundertwende an verschiedenen Orten entstehen, weichen in eini-

gen Aspekten von diesen konventionellen Formen der Denkmalskultur ab, sind ihr aber in anderen 

umso mehr verfallen. Die Idee, hier Prinzipien verkörpert zu sehen und diese durch entsprechende Gi-

gantomanie zu überhöhen, wird durch das Konzept eines locker koordinierten nationsweiten Netzes an 

Bauwerken auf Anhöhen zu schaffen, die einmal im Jahr als Leuchtfeuer dienen, auf die Spitze getrie-

ben. Die Türme sind aber eben auch – Türme – und damit ein ganzes Stück abstrakter als die zu der 

Zeit üblichen Gußdenkmäler, die meist idealisierend-naturalistisch den jeweils Geehrten im ent-

sprechenden staatstragenden Pomp dargestellt haben. Ihre Entstehung war nicht primär von staatli-

chen Stellen getrieben, sondern war auf Initiativen zurückzuführen, deren Akteure man heute Zivilge-

sellschaft nennen würde. Es sind vor allem bürgerliche Kreise, die sich in Zusammenarbeit mit Lokal-

politikern an einer studentischen Bewegung beteiligt haben um nationalistische und irgendwie auch 

chauvinistische Symbole quer durchs Land in die Landschaft zu setzen. 

 

Jetzt mit Erklärbären 

Nach der nationalsozialistischen Katastrophe tut sich die junge Bundesrepublik erst einmal schwer mit 

dem pompösen personenbezogenen und ehrenden Erinnern, aber auch später nimmt das Aufstellen 

von großformatigen figurativen Denkmalsstrukturen nicht mehr so richtig Fahrt auf. Das Überhöhte, 

Wuchtige und das Konkrete verliert seine Position, wird weniger oft als neues Objekt in den öffentli-

chen Raum eingebracht.4 Das scheint auf den ersten Blick zu einer Gesellschaft zu passen, die zuneh-

mend weniger Krieger- und Obrigkeitsgesellschaft ist.5 Das in den 1990er-Jahen proklamierte ‚Ende 

der Geschichte‘6 scheint auch einen Perspektivenwechsel befördert zu haben – zumindest in Deutsch-

land. Es geht anscheinend zunehmend nicht mehr um die, die vermeintlich Geschichte gemacht 

haben, sondern auch um das, was dabei herauskommt, wenn Menschen um jeden Preis Geschichte 

machen wollen und das ist im Normalfall nichts Gutes.  

Das neu errichtete Denkmal im öffentlichen Raum wird immer öfter zum Mahnmal, das an Opfer er-

innern soll und verliert nicht nur, aber auch durch seinen Bezug auf eine Gruppe dabei oft seine pa-

                                                

3
  Die Frage ‚Pflicht gegenüber wem?‘ ist eine Hippiefrage, deren Antwort Anfang des 20. Jahrhunderts noch so 

wenig evident war, dass sie keiner (aber vielleicht eine?) gestellt hätte. Es geht natürlich um die Pflicht gegen-
über dem frisch gegründeten, preußisch geprägten deutschen Obrigkeitsstaat. 
4
  Das passt – zumindest was das Konkrete angeht – durchaus zur allgemeinen Entwicklung in der Kunst. Hier 

erreicht ebenfalls das Abstrakte in dieser Zeit den Mainstream. 
5
  Gesellschaften, die starke kollektiv wirksame Prinzipien oder eine stark hierarchisierte Führungsstruktur noch 

kennen, pflegen oft auch noch das monumentale figürliche Denkmal. Als sinnfälliges Beispiel für diesen Zusam-
menhang kann Nordkorea dienen. 
6
  Vgl. Francis Fukuyama – Das Ende der Geschichte, München 1992. 
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thetische Figürlichkeit. Nicht selten ist es eingebettet in eine Informations- und Dokumentationsstruk-

tur.7 Offensichtlich nimmt die Angst zu, die Betrachter*Innen mit dem Denkmal alleine zu lassen ohne 

kanalisierenden Einfluss auf die Reflexionen nehmen zu können.8 Das Ergebnis könnte man positiv als 

Service an den Betrachter*Innen, als Verständnishilfe begreifen. Eigentlich ist es aber mehr eine un-

zulässige Entlastung, wenn der Bedeutungsraum gleich mitgeliefert wird. Zugegeben: Wir sind das 

vom Internet gewöhnt und stören uns auch nicht daran die Konsequenzen zu tragen, nämlich die, 

nicht weiterdenken zu müssen. Der dokumentierte und durch die Texte strukturierte Bedeutungsraum 

liegt offen uns vor uns, schwarz auf weiß oder Messing auf Stein. Kein Grund noch Fragen zu stellen 

und über den angebotenen Deutungsrahmen hinauszugehen. 

Genau jenes Schicksal hat auch den oberbayerischen Vertreter aus der Gattung der Bismarcktürme 

ereilt. Auf einer Anhöhe am Ostufer des Starnberger Sees thront er. Er kann einen Wandelgang vor-

weisen, ist aber weder besteig- noch beleuchtbar. Sein Umfeld ist angenehm naturbelassen, nur ein 

paar Kieswege werden von der Münchener Parkverwaltung in Schuss gehalten und der Rasen drum-

herum gemäht. Trotzdem wird das aus heutiger Sicht merkwürdige Bauwerk über Infotafeln sorgfältig 

kontextualisiert. Ist wahrscheinlich auch nötig. Die Votivkapelle und das Gedenkkreuz für König 

Ludwig II sind nicht weit weg und man soll ja nicht durcheinander kommen, wenn es um die Zuord-

nung der Ehrenmale geht. 

 

 

 

 

Substanz und Tand 

‚Ein Text muss eine Idee vermitteln – und wenn keine zur Hand ist, dann wenigstens eine zugrunde 

liegende These‘ sagte der Schriftstellertrainer. Seitdem habe ich gesucht – erst Ideen und Thesen und 

dann, als der Erfolg ausblieb, eine schöne Recyclingtonne für all die alten Texte ohne Ideen und 

Thesen. Am Ende habe ich es dann doch nicht übers Herz gebracht, das mit der Entsorgung und sie 

behalten. Schön anzuschauen sind sie ja trotzdem, auch ohne Ideen und Thesen. Und am Ende auch 

irgendwie zeitgemäßer. 

 

                                                

7
  Im Fall des Infozentrums für die Anschläge zu den Olympischen Spielen wird dieses Prinzip offensichtlich. 

8
  Wenn die denn überhaupt in Gang kommen. Insbesondere bei älteren Denkmälern ist vermutlich die normale 

Wahrnehmung nicht weit entfernt von der simplen Feststellung, dass sie halt da sind. Hier wird einfach mal un-
terstellt, dass auch (und vielleicht insbesondere) Anwohner*Innen nur selten aus dem Kopf sagen können, wer 
im Standbild um die Ecke eigentlich dargestellt wird. 
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Bilderwitze 

 

Thomas Glatz 

 

Cpt. Kirk &, Teil 27 

Cpt. Kirk & das Recycling 

Raumschiff Enterprise ist nicht Big Brother und hat seine Ursprünge in einer Zeit und einem Umfeld, in 

dem man versucht hat, eine gewisse Form von Erhabenheit auf den Bildschirm zu bringen. Immerhin 

geht es ja um die Zukunft und das soll schon ein bisschen was her machen. Schon allein, damit man 

sich auf etwas freuen kann zwischen den Fabrikschloten, die das Panorama der gegenwärtigen Exis-

tenz prägen. Das zeigt sich unter anderem beim visuellen Umgang mit stoffwechselbezogenen Ver-

richtungen der Akteure in der Originalserie. Die werden nämlich grundsätzlich im Hintergrund, also 

Off-Camera vollzogen. Bei den Spezies ungleich Mensch bleibt das Phänomen dabei insgesamt im 

Dunkeln. Bei den Erdlingen können wir uns das ja immer noch aus eigener Erfahrung denken, so im 

Groben. Über Kirk auf dem Klo und wie das dort so läuft ist dementsprechend auch Nichts bekannt. 

Das entspricht natürlich erst einmal durchaus dem gutbürgerlichen Umgang mit dem Thema. Mit der 

Forderung nach dem Aushängen der Klotür konnten sich die 68er, die zum Zeitpunkt der Produktion 

der Originalserie gerade dabei waren die Weltbühne zu betreten, nicht durchsetzen. Wir sind sie also 

nach wie vor gewöhnt, die Einsamkeit des Stuhlgangs. Und so wie wir hinter der Tür, verschwinden 

die Ausscheidungen in den Abwässern unter der Stadt. Nun gibt es bei der Enterprise kein ‚echtes‘ Un-
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ten. Trotzdem bleibt aber alles, was am Ende übrig bleibt, aus dem Blickfeld der Serie.9 Die Crew wird 

weitgehend ohne ihren Metabolismus beschrieben, wie es sich eben für Helden in der Mitte des letzten 

Jahrhunderts gehört. 

Sich mit der stofflichen Seite des Lebens auseinanderzusetzen ist anscheinend so gar nicht strahlende 

Zukunft, insbesondere für eine vergleichsweise körperfeindliche Kultur wie die amerikanische. Dabei 

ist es bei einem Raumschiff, das laut deutschen Intro der Serie fünf Jahre lang unterwegs ist und bei 

seinem Weg durch weitgehend unbekanntes Territorium nur schwerlich wissen kann wann und wo 

sich verwertbare Vorräte aufnehmen lassen, eine durchaus relevante Frage. Aus heutiger Sicht ist es 

dabei unklar ob Gene Roddenberry der Zukunft von Star Trek einfach technisch gelungene komplett 

geschlossene Stoffkreisläufe unterstellt oder ob diese Fragestellung sich im Horizont seiner Zeit nur 

einfach nicht gestellt hat.10 

So oder so: Die Momente, in denen in der Originalserie Abfälle entsorgt und neue Vorräte aufgenom-

men werden müssen, sind rar gesät.11 Ist wahrscheinlich zu viel Banalität für das Storytelling. Außer-

dem wirft es ein schlechtes Licht auf die Crew und die Föderation. Ist ja ziemlich bedürftig bei irgend-

einem Planeten rechts ran zu fliegen um dann nach Blumenkohl und frischem Brot zu fragen bzw. 

wenn die Ureinwohner*Innen ungustiös sind zu betteln. Bedürftigkeit darf die Sache der Föderation 

aber nicht sein. Die Organisation und ihre Schiffe haben normalerweise alles im Griff. Das einzelne 

Mitglied der Crew inklusive Kirk darf schon persönliche Krisen durchleben und natürlich vor allem an 

deren Bewältigung wachsen, aber die vollgelaufene Latrine auf der Raumstation abpumpen und neue 

Schokolade an Bord nehmen? Wohl eher nicht … 

 

Frage 

Wenn der Schriftsteller Dienstleister ist, bezeichnet man ihn als Autor. Wie bezeichnet man dann die 

Tür seines Dienstwagens? 

- Autortüre 

Thomas Glatz 

 

 

                                                

9
  Das gilt in abgeschwächter Form auch für die verursachende Kette. Das Essen ist anders als in der Nachfolge-

serie ‚Das nächsten Jahrhundert‘ ein ebenso unterbelichtetes Phänomen. Die Helden des Weltraums stoffwech-
seln irgendwie nicht bzw. lassen sich nicht dabei erwischen. 
10

  Zweiteres ist nicht ganz unwahrscheinlich. Eine sichtbare Auseinandersetzung mit den Möglichkeiten und 

Grenzen geschlossener Stoffkreisläufe beginnt in den westlichen Industrieländern erst in den 1990er-Jahren mit 
dem spektakulären, wenn auch nicht ganz seriösen Biosphäre 2-Experiment in den USA. Hier konnte ein über-

optimistischer Betreiber auch recht schnell lernen wie kompliziert das mit einer stabilen Kybernetik so ist und 
wie sehr ein nachhaltiges Leben auf limitiertem Raum vor allem eins ist: eine Mischung aus Verzicht und psychi-
scher Ausnahmesituation, trotz Aufbietung aller Technik der Zeit. Es ist dann auch recht schnell schief gegan-
gen, das Ganze. Das lag aber auch an der Ausrichtung auf visuelle marketingtaugliche Effekte und unzureichen-
dem wissenschaftlich fundierten Nachdenken im Vorfeld. Hinter dem Eisernen Vorhang, der in dieser Hinsicht 
auch den Blick des Westens vernebelt hat, war man da schon weiter. Dort fanden schon in den sechziger Jahren 
im Rahmen des Raumfahrtprogramms entsprechende Experimente unter dem Namen BIOS-1 bis BIOS-3 statt, 
die in ihrer Konzeption wohl auch aufeinander aufbauende Lernschichten bildeten. 
11

  In der Folge ‚Kennen Sie Tribbles‘ (Staffel 2, Folge 13 der Originalserie) gibt es zumindest einen Verweis da-

rauf, dass es so etwas wie Vorräte, die nicht ohne weiteres reproduzierbar sind, auf der Enterprise gibt. Die 
kleine Kuschelspezies mit ihrem robusten Reproduktionsverhalten wird auf das Schiff eingeschleppt und frisst 
sich dabei bei explodierender Population anscheinend durch alles, was essbar ist. 
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Galerie der zweimal erfundenen Namen V 

Es ist ein alberner, aber ein Stück weit zur Gewohnheit gewordener Spleen aus meiner Spätpubertät 

sich vermeintlich lustige Namen für Bands auszudenken, die bisher nicht existieren. Die meisten dieser 

Namen kommen nicht über einen gekritzelten Eintrag in einem Notizheft hinaus. Andere hingegen er-

scheinen amüsant genug um wenigstens virtuell zu prüfen ob denn im Zweifelsfall Verwechslungsge-

fahr bestünde. Das Internet bietet hier die gleichzeitig interessante wie frustrierende Möglichkeit fest-

zustellen, ob man denn der oder die Erste ist mit der Idee. Das ist wichtig in einer innovationsverlieb-

ten Zeit, die trotzdem auch nach Unterscheidbarkeit und Einzigartigkeit giert. Am Ende will man ja 

auch niemanden etwas wegnehmen. Bei den meisten meiner Kreationen stellt sich dann auch tat-

sächlich heraus, dass schon jemand anderes nicht nur auf die Idee gekommen ist, sondern den Na-

men auch mit einem konkreten Projekt verbunden hat. Das schmälert im Einzelfall den Unterhaltungs-

wert natürlich in keiner Weise. Daher: Vorhang auf für das fünfte Exponat aus der Galerie der zweimal 

erfundenen Namen! 

 

Schokotronic 

 

Schokotronic ist ein Malapropismus, der vor allem für die Geburtsjahrgänge zwischen 1970 und 1980 

seinen naheliegendsten Bezug herstellt. Die Ähnlichkeitsreferenz zur Band Tocotronic, den Königen 

der Hamburger Schule ist offensichtlich. Vor diesem Hintergrund würde man sich Schokotronic denn 

auch eher als ein musikalisches Spaßprojekt vorstellen, das auf irgendeine Weise ironisch mit der Be-

deutungsschwere der Bezugsband umgeht. Verschwurbelte Pseudophilosophie zu schlechten Beats 

oder so. Es könnte aber auch ein Kinderliedprojekt sein, das vereinfachte Betrachtungen im Stil von 

Tocotronic zum Besten gibt. Das könnten dann Eltern aus den angeführten Geburtsjahrgängen kau-

fen, die postmoderne Ironie (noch) zu schätzen wissen.  

Dabei haben Tocotronic selbst bei der Namensfindung ein kleines bisschen mit der Retroromantik bei 

technischen Gadgets gespielt. Die Nähe zu Tricotronic, dem deutschen Handelsnamen für kleine LCD-

Handheld-Spiele aus den frühen 80ern war wohl beabsichtigt.12 ‚-tronic‘ oder sein deutschsprachiges 

Pedant ‚-tronik‘ entwickelt sich anscheinend just in dieser Zeit zu einem Suffix, das die Elektroni-

sierung von ehemals rein mechanischen oder elektromechanischen Artefakten beschreibt.13 

Lässt man sich von diesem Bedeutungsraum inspirieren, könnte man recht schnell neue elektronische 

Gadgets in der Süßigkeitenbranche imaginieren, z.B. einen Schokobrunnen mit WLAN-Steuerung oder 

irgendwann einmal Schokolade mit biologisch abbaubaren Nanobots, die ihre Form über eine Smart-

phonesteuerung ändern kann.  

Die Realität ist dann doch erstmal im Raum der Kulturproduktion verblieben. Die einzige Manifestation 

von Schokotronic findet sich bisher im Bereich der Popularmusik. 

                                                

12
  https://marjorie-wiki.de/wiki/Tricotronic. 

13
  Am augenfälligsten wird das wohl bei einem Blick auf die Entwicklung des Berufsfelds des Mechatronikers 

bzw. der Mechatronikerin ab den 1990er-Jahren. 
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Schokotronic (DJ-Projekt) 

Tatsächlich ist Schokotronic ein inzwischen vermutlich von uns gegangenes kleines DJ-Projekt, das ein 

Großteil seines Oevres Anfang der 10er-Jahre auf Soundcloud eingestellt hat. Zu hören bekommt man 

Elektro von durchwachsener Qualität, manchmal mit einem Hang zu Sounds aus dem Ballermann-

Umfeld, manchmal kommt es aber auch ein ganzes Stück schräger um die Ecke. Die Facebookpräsenz 

spricht jedenfalls schon 2013 von einem sterbenden Tier und bewirbt noch kursorisch Nachfolge-

projekte. 

 

Feed the World 

 

Nach der Bundestagswahl: Die Hanfindustrie im Aufwind 

 

Der Seifenhändler Nierobisch 

Der Seifenhändler Nierobisch, er ist nun schon lange nicht mehr unter uns, und ich muss nur noch sel-

ten an ihn denken, pflegte immer zu sagen: ‚Fliegen haben kurze Beine!‘ Immer wenn ich aber diese 

tapsig-träge Winterfliege betrachte, muss ich an den alten Nierobisch denken und mir fällt sein Aus-

spruch ein. Eigentlich ein dummer Ausspruch. 

Thomas Glatz 
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Frühjahr im Stadtpark 

Im Frühjahr ist es gefährlich  

durch den Stadtpark zu gehen 

Wie leicht tritt man auf einen brütenden Dichter  

Und dann der Gestank! 

 

Überhaupt diese Schreibwerkstätten 

in denen die Dichter befruchtet werden 

auf dass sie goldene Eier legen 

 

Ich bücke mich 

und hole sie schnell unter ihrem Hintern hervor 

die Gedichte  

und renne davon  

bevor sie in eine Anthologie  

hineingeschlagen werden 

 

 

 

 

Helmut Glatz 
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Im Regen 

Mit Wikipedia spazieren gegangen  

Es regnete  

Gemeinsam unter einem Schirm  

sie hatte sich untergehakt sie zitterte  

Wenn man zitiert so richtig sagte sie  

Ich zitiere mich immer selber sagte ich  

da kann man nichts falsch machen  

 

Wir wanderten den Zauberberg hinauf  

Auch im Regen kann Literatur  

schön sein sagte sie  

Regen bringt Segen sagte ich  

Unten bog gerade die Postkutsche um die Ecke  

Wie schön die Regentropfen  

auf das Schirmdach klopfen sagte ich  

Seurat sagte sie Akustischer Pointilismus  

In diesem Augenblick  

kletterte Thomas Mann aus der Kutsche  

die Weltkugel auf den Schultern  

Ziemlich nass stellte ich fest  

Kein Wunder bei diesem Regen 

 

 

Helmut Glatz 
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Umgedrehte Readymades XIV 

Beiträge zur Verwässerung des Kunstbegriffs 

Der Künstler Marcel Duchamp hat vor über hundert Jahren einen Flaschentrockner in einem Waren-

haus gekauft und ihn zur Kunst erklärt. Dieses erste ‚Readymade‘ war folgenreich für Kunstbetrieb 

und Kunstbegriff. Duchamp hat damit den Dingen bzw. den Waren ihre Unschuld geraubt. 

Doch die Warenwelt schlägt zurück! Zahlreiche Warenhäuser und Dienstleister haben mittlerweile die 

Begriffe ‚Art‘, ‚Kunst‘ oder ‚Galerie‘ in ihre Geschäftsschilder integriert. Ein Käsegeschäft nennt sich 

plötzlich ‚Käse-Art‘, ‚Käse-Kunst‘ oder ‚Käse-Galerie‘, obwohl es dort Kunst weder zu sehen noch zu 

kaufen gibt sondern Käse. 

Thomas Glatz ist dem Phänomen der umgedrehten Readymades mit der Fotokamera nachgegangen. 
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Thomas Glatz 
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No Viagra, no Penis Enlargement 

Kein technisches Gadget ohne Nebenfolgen. Kaum war das Word Wide Web erfunden und die E-Mail 

erreichte als erste digitale Kommunikationsform kurz vor der Jahrtausendwende Breitenwirkung, ka-

men sie auch schon ins Postfach geflattert, die unerwünschten Nachrichten in werbender oder betrü-

gerischer Absicht. Anders als die analoge Post kostet sie fast nichts, die elektronische Nachricht, und 

kann sich deswegen eine schlechte Erfolgsquote leisten. Sie werden deswegen auch nicht verschwin-

den, diese merkwürdigen Versuche unsere Sehnsüchte auf monetär lohnenswerte Weise zu mobilisie-

ren, trotz aller technischer Sicherungsmechanismen. 

Aber es scheint in letzter Zeit Verschiebungen in der Binnenstruktur des nach wie vor laut tönenden 

Spamkonzerts zu geben. Pharmakologische oder chirurgische Angebote, die auf die vermeintliche Er-

höhung der männlichen Sexualität zielen, haben deutlich an Boden verloren. Es ist gefühlt schon Jahre 

her, dass ich Angebote für preiswertes Viagra oder für zwanglose Penisverlängerungen im Spamord-

ner gesehen habe. Es geht inzwischen eher um fantastisch dotierte Nebenjobs, Lotterien, unerwartete 

Gewinne, gestrandete Erbvermögen aus fernen Landen und Programme, die angeblich eigenständig 

Mehrwert aus dem Börsenhandel quetschen. Etwas robust zusammengefasst, dreht sich bei den 

meisten Spam-E-Mails inzwischen eher ums Geld als um männerzentriertes sexuelles Erleben. 

Davon ausgehend, dass gemacht wird, was funktioniert (sowohl technisch (Spamfilter) als auch von 

Seiten der Resonanz her gesehen), scheint hier eine Verschiebung stattgefunden zu haben. Ist Geld 

die Sehnsuchtskonstruktion, die nach wie vor die Vernunft überschreibt, weit mehr als die Idee von 

Potenz es je konnte oder sind die technischen Absicherungssysteme gegen Spam im Hintergrund in-

zwischen zu gut für unanständige Angebote? Sind die unseriösen sexuellen Anfragen besser automati-

siert erkennbar als die unseriösen monetären Avancen? Kann man überhaupt noch per E-Mail Viagra 

bestellen?  

Selbst wenn der Sieg der Musterkennung über das Potenzmittel zumindest teilweise der Wahrheit ent-

spricht, scheinen sich trotz allem die inhaltlichen Felder, die per Spam bearbeitet werden, verschoben 

zu haben. Anders als die zielgruppenorientierte ‚seriöse‘ Werbung, die in sozialen Netzwerken platziert 

werden und deren Einkommensquelle ausmachen, kennt die spammende Akteur*In ihr Zielpublikum 

nicht. Reine E-Mail-Adressen ohne weitere klassifizierende Merkmale erfordern die Besetzung von 

Sehnsuchtsthemen mit maximaler Reichweite bzw. Breite und hier scheint das Spamming als lästige 

Aktivität, die sich in den Spalten der technologischen Struktur festgesetzt hat, inzwischen zu sich 

selbst gekommen zu sein und sich auf den universellsten aller Sehnsuchtspunkte zu konzentrieren: 

Geld bzw. dessen Akkumulation. Es scheint das einzige zu sein, auf das sich eine postmoderne 

westliche Gesellschaft noch einigen kann.14 

                                                

14
  Das vorläufige Ende von Viagra und Penislänge kann natürlich auch damit zusammenhängen, dass seit den 

Viagra-Zeiten sich die geschlechtliche Zusammensetzung des Nutzer*Innenkreises des Mediums verschoben 
hat. Vermutlich nutzen heute anteilig mehr Frauen E-Mails als noch vor 20 Jahren und damit ist der prozentuale 
Adressatenkreis, der von vorneherein an Viagra und Penisverlängerungen uninteressiert ist, größer geworden. 
Wir unterstellen aber an dieser Stelle zugunsten der Schönheit der These, dass dieser Effekt nachrangigen 
Charakter hat. 
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In der individuellen Adressierung von Spam geht es dabei natürlich nicht um die Milderung gesell-

schaftlicher Verwerfungen durch den Einsatz von Finanzmitteln. Im Form einer Spamnachricht funktio-

niert ‚Geld‘ nur als individuelles und stratifizierendes Versprechen. Soll heißen: es ist nur attraktiv als 

‚mehr für mich, aber nicht für die anderen‘. Die Sehnsucht bezieht sich auf ein ‚reicher als‘ und nicht 

auf ‚mehr Wohlstand für alle‘. Als Mittel zur Steigerung der Verfügungsmacht funktioniert es nun ein-

mal nur in Relation zu Anderen, die tunlichst weniger haben sollten.15 

In Gesellschaften, in denen zunehmend mehr Bereiche einer marktlichen Ordnung unterworfen wer-

den und die Sehnsucht nach Refugien jenseits einer solchen Struktur je nach Fasson als Ideologie 

oder unrealistischer Utopismus etikettiert werden, bleibt tatsächlich nur die Sehnsucht nach relativ ge-

sehen viel Geld und die Hoffnung dieses problemlos in das konvertieren zu können, was ‚wirklich‘ 

zählt. Zweifel daran, ob das, was zählt über eine Struktur des Marktes und der zunehmenden Un-

gleichheit überhaupt zu erreichen ist, sind in der Spätmoderne ebenso ungern gesehen wie das Bemü-

hen eine übergreifende Antwort auf diese Fragen zu finden. In einer pluralistischen Situation hat jeder 

das Recht auf seine eigene Definition von Unglück. Gleichgesinnte werden sich auf Facebook schon 

finden. 

 

Jérôme Meier-Dürrröhrsdorf und andere Talente 

Thomas Glatz – Ubbelohde. Sechs Geschichten. 129 Seiten. XS-Verlag. Berlin 2022. € 15,00. 

Thomas Glatz ist ein Heimatdichter, dem das Heimatliche im Handumdrehen so fremd wird wie ein 

Meteor aus fernen Galaxien. Man muss nur genau hinschauen, dann offenbart sich im Idyll das Dispa-

rateste, aber auch das Desperateste, wie seine unter dem Label ‚Kommunikationsversuche‘ wiederholt 

in den Friktionen veröffentlichten Fotos beweisen. Freilich, damit das Abgründige nicht nur skurril ist, 

sondern auch hochkomische Funken schlägt, bedarf es der Ausgebufftheit, und ausgebufft ist Thomas 

Glatz allemal. 

In seinem neuen Buch Ubbelohde hat er sechs Geschichten zusammengetragen, die allesamt von den 

Begegnungen oder Nicht-Begegnungen eines namenlosen Ich-Erzählers und Autors mit seinem unfähi-

gen, ideenflüchtigen, versoffenen, unpünktlichen, heillos unzuverlässigen Agenten Ubbelohde berich-

ten, einem unerschütterlichen Berliner Literaturheini, der dem mit Engelsgeduld geschlagenen ober-

bayerischen Provinzdichter immer aufs Neue weiszumachen versucht, er müsse bloß noch dieses und 

jenes ganz grundsätzlich an seinem immer mehr anschwellenden Manuskript ändern, dann sei der 

ganz große Erfolg garantiert. 

Dieses Setting liefert den Rahmen einer Literaturbetriebssatire, deren Komik sich sehr weit ins Absur-

de wagt, nein, locken lässt, denn dort lauert ein zum Tränenlachen aufgelegter Kobold, und alle, die 

wissen, wie gottvoll Glatz seine Texte vorliest, dürften förmlich vor sich sehen, wie ein argloses Publi-

kum sich vor Vergnügen krampfend unterm Tisch um Stuhlbeine windet. Oder postcoronesk winden 

wird. Große komische Kunst. 

                                                

15
  Deswegen liebt der Reichtum auch die Armut. Sie steigert die Verfügungsmacht, die mit dem eigenen 

Vermögen verbunden ist, noch weiter. 
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Gegen das Nachwort von Verlegervater Dieter Liewerscheidt sei indes eingewandt, dass es nicht Al-

bernheit ist, die das Publikum da schütteln wird, auch wenn befreiende Sinnferne in den himmlischen 

Verstiegenheiten des Textes aufscheint. Selbst dort nämlich, wo Glatz gesprächsweise einen Gernot 

Mappenklobe (auch Mappenkolb) in seinen Text webt und sich eine Verbindung zu Gert Mattenklotts 

Beitrag ‚Albernheit‘ (erschienen 1986 in Blindgänger. Physiognomische Essais) vermuten lässt, ge-

schieht das eher aus einem Bedürfnis nach Abgrenzung. Denn es ist nicht Albernheit, was Glatz – 

einen großen Bewunderer von Karl Valentin und Gerhard Polt – umtreibt, sondern das Bedürfnis, die 

Verhältnisse (um mit Marx zu reden) zum Tanzen zu bringen, indem er ihnen ihre Melodie vorspielt, 

hier im Gewand desperater Komik. Wer Glatz zum Großmogul des Albernen hochjazzt, erweist ihm da-

gegen einen Bärendienst. 

Andreas Heckmann 

 

Aus dem Plattenarchiv 

Nico – The Marble Index (1968) 

 

‚Das ist die Stimme von Nico Päffgen 

Das ist die Stimme der traurigen Frau aus Köln‘16 

 

Es gibt Veröffentlichungen, die fallen aus der Musikgeschichte und man weiß eigentlich nicht warum. 

Oder besser formuliert: Man ahnt vielleicht schon warum eine Platte in ihrer Zeit nicht die nötige Auf-

merksamkeit bekommen hat, kann sich aber nur schwer erklären, warum sie es nicht geschafft hat 

später als wiederentdeckte Perle zu fungieren. ‚The Marble Index‘ ist so ein Album, von dem zwar an-

geblich einige Wirklinien ausgehen, vor allem als Einflussmoment dessen, was später als Gothic fir-

mieren und als Genre größtenteils von ästhetisch eher unglücklichen Veröffentlichungen geprägt sein 

wird. Eingang in die allerorts aus dem Boden schießenden Klassikerlisten hat die Platte aber nur teil-

weise gefunden.  

‚The Marble Index‘, das zweite Solo-Album der Kölnerin Christa Päffgen, bekannt unter ihrem Künst-

lernamen Nico, ist zum Veröffentlichungszeitpunkt zweifellos eine elitäre Platte. Obwohl das Publikum 

in der zweiten Hälfte der 60er-Jahre offener für unkonventionelle Sounds wurde, war das teilweise 

von John Cale instrumentierte Eislabyrinth zu krass um Breitenwirkung zu erzielen. Die Platte irritiert 

noch heute in einem positiven Sinn. Irrlichternd platzierte Instrumente, der von deutschem Akzent ge-

prägte, dennoch klare Gesang, Songstrukturen, die sich vollständig von der amerikanischen Poptradi-

tion abgewandt haben. Ein Versuch, den absoluten Nullpunkt musikalisch darzustellen, der gar nicht 

so schlecht gelingt. Eine Platte, die sich an einer ganz anderen Stelle im Popuniversum platziert als der 

Rest der Popwelt, der gerade dabei war den Sommer of Love musikalisch zu begleiten. 

Joy Press und Simon Reynolds werden Mitte der Neunziger Jahre die Zuschreibung zu ‚The Marble In-

dex‘ als ‚ultimatives Heroin-Album‘ zwar als zu eng gefasst zurückweisen, folgen aber einer Interpreta-

                                                

16
  Angelika Express – ‚Nico Päffgen‘ auf dem Album ‚Alltag für Alle‘, Song 4, 2004. 
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tion, die das Stillstellen aller Emotionen in den Mittelpunkt der Beschreibungen der affektiven Land-

schaften stellt, die von den Songs auf ‚The Marble Index‘ erzeugt werden.17 Ein weniger drogenorien-

tierter Blick könnte die Monolithen aus dem Film ‚2001 – Odyssee im Weltraum‘ als visuelle und 

atmosphärische Illustration des Eindrucks bemühen, der ‚The Marble Index‘ hinterlässt. Auch über 50 

Jahre nach Veröffentlichung steht das Album ähnlich den Quadern aus dem Film unverbunden in der 

Poplandschaft und ist eine Entdeckung für alle, die glauben schon alles gehört zu haben. 

 

Tim Buckley – Starsailor (1970) 

Es gibt sie immer wieder, die Momente in denen die Mechanismen der Kulturindustrie ausgehebelt 

worden sind und etwas seinen Weg in die Plattenläden geschafft hat, das, nun ja, im weitesten Sinne 

Kunst sein will oder ist. Meist folgte daraus für die beteiligten Akteure nichts Gutes. In vielen Fällen 

stellen die entsprechenden Veröffentlichungen Friktionen im Beziehungsgeflecht Künstler*In – Publi-

kum – Musikindustrie dar und irgendwie hat fast immer zum Zeitpunkt der Veröffentlichung jeder je-

den in diesem virtuellen Beziehungsdreieck enttäuscht. Das Publikum sieht sich um seine liebliche Ein-

gängigkeit betrogen, die Plattenfirma um die kommerziellen Ergebnisse für die Bemühungen beim 

Aufbau eines Stars und die Künstler*In um seine oder ihre Anerkennung für eine mehr oder minder 

avantgardistische künstlerische Leistung. Nicht selten ist es das Herzensprojekt, das mit einem ästhe-

tischen Erwachsenwerden gleichgesetzt wird, das gellend an den scharfen Klippen der Marktgängigkeit 

zerschellt. Ein Scheitern, das nicht selten deutlich macht, dass es nicht allein die Kulturindustrie ist, die 

einem in die Suppe spuckt, wenn es darum geht, große Kunst zu machen und gleichzeitig eine Familie 

in einem schönen Haus zu ernähren. Das Publikum war dann nicht bereit und wird es vermutlich auch 

nie in ausreichender Zahl sein. Zeitgleich wird auch der Ton auf Seiten der Plattenfirma und des Ma-

nagements rauher, wenn dort verzweifelt versucht wird, das Investment in die Marke zu retten. Man 

kann seinem Star zwar nicht vertraglich verpflichten gefällig zu sein, aber man kann ihm natürlich gut 

zureden seine Karriere nicht weiter wegzuwerfen und doch auch einmal an sein Publikum zu denken. 

Genau das ist aber nur in den seltensten Fällen bis ins Mark erschüttert, sondern sucht sich einfach 

einen Anderen oder Andere für das eigene ästhetische Vergnügen oder die Vermittlung von Sinn (was 

immer das letztlich bedeutet). Enttäuschung mag im Einzelfall formuliert werden, nur selten kommt es 

aber zu Entwicklungen größerer Tragweite (Demonstrationen, Gewalt, Shitstorm).18  

Für Tim Buckleys ‚Starsailor‘ aus dem Jahr 1970 treffen fast alle diese Momente zu. Ein kommerziell 

einigermaßen etablierter Singer/Songwriter mit soliden Verkaufszahlen haut mal einen raus, weil er 

sich musikalisch weiterentwickelt und den Jazz für sich entdeckt hat. Die sanften Folk hörenden Buck-

ley-Fans wenden sich ab von ihrem Sternensegler. Das Album (damals ausschließlich Vinyl) liegt erst 

                                                

17
  Joy Press / Simon Reynolds – Sex Revolts, Mainz 2020, S. 306. 

18
  Hier ist der umgekehrte Effekt der bekanntere. Wenn vermeintlich ‚schwierige‘ Bands aus dem Underground 

ihrer Zeit, die oft Avantgarde eines neuen Stils sind oder waren, sich mit zunehmender Veröffentlichungszahl 
konventionelleren Äußerungsformen zuwenden bzw. solche in ihre Arbeit integrieren. Wenn das mit einem 
Wechsel zu einer größeren Plattenfirma einherging, gehörte der sogenannte Sell-Out-Vorwurf zum gängigen 
Repertoire der über die (selbstorganisierte Fanzine-)Musikpresse ausgetragenen kommunikativen Beziehung 
zwischen KünstlerIn und Publikum. Das Phänomen scheint in den 10er-Jahren an Bedeutung verloren zu haben, 
wie ganz allgemein eine Vorstellung von ‚Underground‘ eher von einer von ‚Sparte‘ ersetzt worden zu sein 
scheint, so wie das Fanzine durch Social Media. 
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schwer in den Regalen und wird dann von dort von der Plattenfirma entfernt. Wegen Erfolglosigkeit 

aus dem Programm genommen. Man legt Buckley nahe doch zu seinem musikalischen Erfolgsrezept 

zurückzukehren. Der fühlt sich gegängelt und ziert sich. Die letztlich von der Firma durchgesetzte 

Rückkehr zu einer widerstrebend umgesetzten Gefälligkeit geht kommerziell nicht mehr auf und 

Buckley stirbt bei einem Drogenunfall als gebrochener Mann. 

Dabei konnte er sich am Ende der sechziger Jahre durchaus Hoffnungen machen doch auch einmal 

mit ‚Kunst‘ durchzukommen. In den Jahren vor der Veröffentlichung von ‚Starsailor‘ hatten einige Grö-

ßen des Popgeschäfts den Weg von ‚einfach, aber erfolgreich‘ hin zu ‚komplexer und näher am klassi-

schen Kunstbegriff‘ nicht nur bewältigt, sondern ihren Ruf und ihre kommerzielle Karriere gefestigt. 

Als paradigmatischer Blueprint für diesen Weg können die Beatles gelten, die zwischen ihrem Album 

‚Rubber Soul‘ von 1965 und dem White Album von 1968 die Grenzen dessen erweiterten, was in der 

Popmusik legitimerweise veröffentlich werden durfte. Sie waren damit nicht nur erfolgreich, sondern 

definierten neue ästhetische Räume für Pop.19 Tim Buckleys Versuch diese Entwicklungen für sich und 

seine ästhetischen Ambitionen zu nutzen, ist damals jedenfalls kommerziell in die Hose gegangen. 

Über fünfzig Jahre später fällt das Urteil über die Kunst, die hier vor die Karriere gestellt wurde, zwie-

spältig aus. Auf der Basis von Free Jazz, Folk und Psychedelic wird hier der Weg in die Avantgarde an-

getreten. In karge Arrangements gepackt wirken die sperrigeren Passagen des Albums leider wenig 

homogen in die jeweilige Songstruktur eingebettet. So gelingt es nur selten eine produktive Spannung 

zwischen Atonalität und gefälligeren Strukturen aufzubauen. ‚Starsailor‘ ist zweifellos eine interessante 

Platte, die aber über die gesamte Spielzeit nicht wirklich rund wirkt. Die reduzierte Instrumentierung 

macht das Album weniger vielschichtig als andere ‚experimentelle‘ Veröffentlichungen der späten 

60er-Jahre und Buckleys zweifellos vorsätzliche gesangliche Sabotage durch Verweigerung passender 

Tonlagen finden nicht immer ihren Weg ins Songgeflecht. Vielleicht hätte er die nächste Runde, soll 

heißen Platte, auf diesem Weg hinbekommen, wenn man ihn gelassen hätte. So wirkt das Ganze ein 

bisschen mit Gewalt ‚Out of the Box‘ konzipiert. Klar, das Label ‚Kult‘ geht immer, ‚historisch interes-

sant‘ trifft es wahrscheinlich besser. 

 

Hemi – Hemi (1992) 

Hemi – ein Bandname, der eher nach dem Spitznamen eines verpickelten Vorstadtmetallers aus dem 

Ruhrpott in den 80er-Jahren klingt. War aber eine Band, die sich in der gitarrenorientierten Subkultur 

von Nordkalifornien herumtrieb; eine von denen, die als Zwischenprojekt von rührigen Szenemusikern 

nie größere Wirksamkeit entfalten konnte und mit dem Jahrtausendwechsel weitgehend von der Mu-

sikgeschichte vergessen wurde – der Dokumentationswut des Internets zum Trotz. Dabei war das 

selbstbetitelte Debüt von 1992 nicht schlecht. Gutes Songmaterial und eine für das, was man zum 

                                                

19
  John Lennon hat dabei zusammen mit seiner damaligen Lebensgefährtin Yoko Ono diesen Rahmen letztlich 

auch überdehnt. Zusammen haben sie 1968 und 1969 die Alben ‚Unfinished Music No.1: Two Virgins‘ und ‚Unfi-
nished Music No. 2: Life with the Lions‘ aufgenommen und gegen den Widerstand der großen Industrie auch 
veröffentlicht. Nach Popkriterien findet sich auf beiden Alben weitgehend unhörbares Zeug, das in Großbritan-
nien auch nicht lang im Programm irgendeiner Plattenfirma geführt wurde. Lennon und Ono hat das aber an-
scheinend wenig tangiert, waren die beiden Veröffentlichungen vermutlich mehr Aktionskunst als das Herz der 
musikalischen Projekte, die Lennon in den folgenden Jahren verfolgt hat. 
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Vortrag bringt, ausreichende Produktion. Das Rad zwischen Grunge, Alternative und Punk haben sie 

natürlich nicht neu erfunden, aber ihre Sache gut gemacht. Lohnt das aber 30 Jahre später noch die 

Zeit für einen Hördurchgang? Das, was zum Vortrag gebracht wird, ist solide, aber nicht brillant. Es 

eröffnet keine neue Sichtweise auf das, was damals in dem Genre passiert ist, das Hemi hier bedie-

nen. Immerhin verspricht ein Auflegen bei halböffentlichen Veranstaltungen wie Partys Distinktionsge-

winne, insbesondere wenn das Abspielen noch von einem physischen Tonträger erfolgt. Auf dem 

Cover ist immerhin ein fetter Motorblock abgebildet. Inklusive eines weißen alten Mannes mit Krawat-

te, der offensichtlich sehr stolz ist. Der Motor hat mit Elektro so gar nichts zu tun. Es ist ein Monster 

aus dem fossilen Zeitalter. Gewicht und Verbrauch egal. Hubraum, Leistung und Lärm, darauf ist der 

Mann mit der Krawatte stolz. So ist das auch ein bisschen mit Hemi. Auch Anfang der Neunziger konn-

ten sich junge Männer mit Gitarren noch auf Hubraum und Leistung konzentrieren und auf dieser Ba-

sis bei kleinen Plattenfirmen Alben veröffentlichen. Monster sind das im Rückblick aber keine, mehr 

eine blasse Erinnerung an eine jugendliche Soziologie, die Kleinstspuren hinterlassen hat. 30 Jahre 

waren schon immer mehr als eine Generation in der Popkultur und auch, wenn ihre dialektische Histo-

risierung selbst inzwischen Vergangenheit ist, gibt es das noch, das Phänomen des Veraltens. Hier 

finden wir auch Hemi wieder, denen das retrogeschärfte Ohr dann doch noch ein bisschen zu viel Ori-

ginalzeit anhört. Unschärfen, die nur die perfekte Reproduktion mit digitalen Mitteln auszumerzen ver-

steht. Das gab es bei Hemi noch nicht und deswegen werden sie in 20 Jahren noch weniger Menschen 

kennen als heute. 


